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íjadat al-marid.
Von Ignaz Goldziher. ’)
Vorzugsweise sind es drei Typen, in denen die Frauen in 
der altarabischen Poesie erscheinen, ihr Beruf als Klage­
frauen (nawaik, nawädib, bazväki, rawän'i) bedarf keiner 
erneuerten Darstellung.
Eine häufige Beziehung, in welche die Frauen in der 
alten sowie der ihr nacheifernden neueren1 23) Poesie zum 
Dichter treten, ist die als Tadlerinnen ('ädilät, 'awädtl]. 
Sie erscheinen stets, um den leidenschaftlichen, zu Ausschrei­
tungen geneigten Ungestümen zur Besonnenheit und Mäßi­
gung zu ermahnen. Den Trauernden versuchen sie von über­
treibender Kundgebung seiner Verzweiflung,4) den Zecher 
1) Zur Abfassung des folgenden Aufsatzes wurde ich während meiner Re­
konvaleszenz von schwerer Krankheit, März 1919, angeregt.
2) Auch nawä-i (Abu Zajd, Nawädir 6, 5), laniähi (Ibn al-Mu'lazz, Di­
wan ] 20, 16).
3) Sogar in einem volkstümlichen modernen madib des christlichen Dichters 
Fadi Allah al-Abjärt an die Jungfrau Maria (in einer religiöse Lieder, Heiligen­
legenden u. a. m. enthaltenden Handschrift des Ungarischen Nationalmuseums, 
Nr. XXII meines Verzeichnisses, fol. 29 tb):
5) JjljX L> ü otUj
Jää (sic) jjK p
4) vgl. Tarafa 13, 22, wo der höchste Grad der Verzweiflung dadurch 
bezeichnet wird, daß selbst die Tadlerinnen an derselben teilnehmen.
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vom unmäßigen Genuß zurückzuhalten und auch den ver­
schwenderisch Freigebigen zur Einschränkung seiner gren­
zenlosen Liberalität, zur Schonung seiner Habe zu ermahnen.
«Seit jeher bin ich gegen die Tadlerinnen widerspenstig 
— rühmt von sich IJätim — und über die Auslese meiner 
Habe ist meinen zehn Fingern die Macht eingeräumt» (Di­
wan ed. SCHULTHESS 31 v. 18). Und in diesem Sinne wird 
Nagäsi von seinem Bruder betrauert als «Wackerer, der nicht 
gehorcht den ihn wegen seiner Freigebigkeit Warnenden 
und von dem seine Tadlerinnen (¿J jfjje) 
mit seinem Ungehorsam zurücktreten-> (Jaküt IV 352, 14). 
Und ebenso wie der Dichter die begleitenden Freunde und 
auch andere Gegenstände der Anrufung1 23) im Dual anredet, 
so läßt er auch die Tadlerinnen') häufig zu zweien auf­
treten: (D?w. Hatim ed. Schulthess 42 v. 10;
1) Auch männliche Tadler (^j^JbUdt ‘Adi b. Zejd, Ag. V 167, 7), zu­
mal wo es gilt, klagende Frauen zur Mäßigung zu ermahnen (Tab. I 1413, i). 
Zu bemerken ist die Kombinierung von und JjljX in derselben
Zeile, Achtal ed. Salhani 400, J, Ag. XI 97, 4 v. u. (wie oben und
In der späteren Poesie herrschen die männlichen Tadler vor; s. eine 
Sammlung von Gedichten bei Antäki, Tazjin al-aszväk (Kairo 1279) 406—411.
2) Z. B. die bawäil (Maräti Ssawä'ir al-'arab [Bejrüt] I 92, 3—8, nä'i&atän, 
Lebid, ¿)ituärz 23 v. 2), die Schenken (Mä buba* u ed- Geyer 77'—7® Anna., Ag. 
XIX 123, 2), Kameltreiber (‘Abid b. Abras cd. Lvai-I. 15 v. 10), ominöse 
Raben (Kali, Atnäii HI 162, 1), die klagend girrenden Tauben (Jäkut II 231,1), 
die Wohnungsspuren L$jI L ULvI ¿i- XII 34. I ff-). Vgl.
AaLUsI und Utejjts;, während im folgenden Singular-Pronomen
I ^7 uy-y-J-' (dähiz, Mahäsin 284, 2. 6. 0).
3) Wie auch die männlichen Tadler Q<5Li L> Ag. XVIII 203, 1 ff., 
Ibn Badrun 265, 11).
A‘sä Hamdän, Ag. V 150, 7. g; vgl. Ach­
tel 176, 4).
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Beachtung verdient noch eine dritte Betätigung, die den 
Frauen in der altarabischen Poesie zugeteilt wird. Gleich 
der Totenklage erscheint auch der Krankenbesuch (ly<i- 
dat1) al-marid} als gesellschaftlicher Beruf, dessen Übung 
im Stamme besonders den Frauen obliegt.2) Noch zu Be­
ginn der islamischen Zeit spendet Ma'11 b. Aus, selbst ein 
töchterreicher Mann (¿>LAc). einem Stammesgenossen, der 
sich über die Geburt eines Töchterchens verdrießlich zeigt 
(vgl. Sure 16 v. 60) die Tröstung, daß man durch die Töchter 
die Hoffnung erwirbt, in ihnen eine Familie von unverdros­
senen Krankenbesucherinnen3) und Klagefrauen zu hinter­
lassen (Man b. Aus, Dtwän cd. P. Schwarz nr. 13). Die 
ersteren fa’idät, 'arväid, ‘uwwad*)) sind typische Gestalten 
1) Der strenge Sprachgebrauch beschränkt bekanntlich das Verbum oLc 
auf solche Besuche, sonst vgl. al-Buhturt, £>iwän (Stambul 1300) 226,8: 
wir besuchen dich als Kranken; erwünschter wäre cs uns, dich als Gesunden 
besuchen zu können LuJI ¿JLtXsvi
Ilies begründet die Variante für ^jöLe. Tarafa 4 v. 81
(Muallaia (Arnold) v. 82).
2) Vgl. Jacob, Altarabisches Beduinen leben 158.
3) xjJA+j M AjI^x (so auch Muhadarät al-udabä I 204); Ag. X 165, 6. 
7 was aber mit dem folgenden eine Tautologie böte; das
Verbum JkjO wird auch sonst (jedoch auch als Prädikat zu Mufafäal.
[Thorbecke] 16 v. 1) in positiver und negativer Weise eben bei AjI^X ge­
braucht; s. z. B. Aus b. Hagar ed. GEYER mit S. Fraenkel, ZDMG XLLX 
297. Ta'älibi (al-Latä*if wal-;arä'if [Redaktion des Ahmed b. 'Abdalrazzäk 
al-Mukaddasi, Kairo 1307] 69, 13 überliefert in dem Vers des Ma*n die La.
. tu 9 .
4) Der strenge Sprachgebrauch beschränkt (Sing. ASUft) auf männ­
liche, (Sing. äAjtft) auf weibliche Krankenbesucher. LA s. v. IV 
314, 18—20: • • • * OljXj OyX Ajlt
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der alten arabischen Poesie, natürlich auch der den alten 
Mustern nacheifernden Dichtungen späterer Literaturepochen. 
«Gar manchen Tag, wenn ich krank bin, besuchen mich edle 
Frauen von Hujjej und Malik» (Tarafa io v. 7. Tabari I 1748, 
12 von Zejd al-chejl). Der teilnahmevollen Frauen seiner 
Heimat gedenkt, von schwerer Krankheit in der Fremde 
heimgesucht, Zejd al-chejl: «Dort hätten mich, wenn ich er­
krankte, Frauen besucht,* 1 23) durch welche der Leidende nicht 
gesund wird. Wenn doch die mich (hier) besuchen, nicht zu 
mir kämen, und die von mir fern sind, meine Besucherinnen 
wären» (Ag. XVI 49, 13; vgl. Ibn Hisäm 947, 10). Die An­
wesenheit dieser humanen Frauen gilt als Attribut schweren 
Siechtums des Mannes, dem der Besuch gilt. Um zu sagen, 
daß den Dichter eine Botschaft in schwer krankem Zustand 
getroffen hat, bedient sich Buejt der Wendung:
TA s' v’ n
4 v, u. AjIj-c JLäj ^+4» «jl Celj
Im lebenden Sprachgebrauch scheint diese 
Differenzierung nicht konsequent eingehallen zu werden. In alten Gedichten, 
in denen die Beziehung auf weibliche Krankenbesucher beliebt ist, wird man 
wohl das maskuline ‘waruiäd zuweilen aus metrischem Bedürfnis nach einem 
langen Vokal gebraucht haben. In unseren Beispielen haben wir in folgendem 
der Vollständigkeit wegen auch 'liuwmf-Stellen angeführt.
1) Nachgeahmt von 'Omar b. abi Rabi’a (ed. Kairo) 143, 5.
2) Vgl. Ibn al-Mu'tazz I 79 ult. ^aj cX-gjJI go.
3) Das Epitheton öIajLäJI gibt ihnen Nu^ajb (st. 108) in einem Ge-
«Bei meinem Leben! die Botschaft des Mällk traf einen 
Körper, der zwischen 'awä’id Schmerzen empfand» 
JaacS? Abü Zejd, Nawädir 2g, 7, LA s. v. XIII
I* * 0 ’393 ult.). Der Kranke ist sOl^x siech zwischen
den ihn Besuchenden, Pflegenden (Ag. XVIII 24, 17. vgl. 
VI 68, 3)?) Die zärtliche SorgfaltJ) der 'avaid für den 
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Kranken ist sprichwörtlich |vaL~JI .jkc olAjbJI (‘Argl,’) 
Ag. I 158, 16).* 12) Ihre Verzweiflung (sie beißen ihre Finger 
vor Schmerz) über den Tod ihres Pfleglings veranschaulicht 
ein Wort des Lebid (ed. BrockelmANN 40 v. 61). Sie halten 
treu beim Kranken aus, und wenn es mit ihm zu Ende ge­
gangen ist, schließen sie sich den Klageweibern mit dem 
Ruf lä tau ad (sei nicht fern!) an (Hätim ed. SCHULTHESS 38 
v. 4).’) «Ich erwerbe Ruhm, oder es stehen des Nachts über 
mir (meinem Leichnam) die Klagefrauen, die mich beweinen 
und die ‘uwwad, die über den Toten Klagen anstimmen und 
Geschrei erheben» (‘Adi b, Zejd, Gamkara 104, 13).<) Daher 
wird es wohl kommen, daß sie mit den Klagefrauen selbst 
verwechselt werden. «Wir haben den Helden in ein Grab 
gelegt, zu welchem am Abend die ‘awä'id ziehen» (Haffän, 
Ag. V 169, 14).
dicht, worin er beim Chalifen sein langes Fernbleiben vom Hof mit seiner eben 
überstandenen hingen Krankheit entschuldigt und dabei in altertümelnder Weise 
der *ä*idät erwähnt (Ag. 1 14.S, 12).
1) Das Gedicht, in dem dieser Halbvers vorkommt, wird im Diwan des 
'Omar b. ab! Rabi’a (ed. Kairo) 47 unten von letzterem überliefert.
2) Vgl. Kutejjir, Ag. XI “4, $ v- 111 • i-A s. v. Läo l 43 gibt die La.
Die Tätigkeit der 'a'idäi ist nicht bloß auf den teil­
nahmsvoll tröstenden Besuch beschränkt, sie sind vielmehr 
mit wirklichen Dienstleistungen (Näbiga 3 V. 2, sie ordnen 
das Lager des Kranken) um die Pflege des Kranken be­
müht. ' Halima pflegte meiner mit beiden Händen, während 
in meiner Krankheit von den Stämmen meine Besucher 
kamen» (Aus b. H. 7 v. 2), Es wird dabei auch ihre Be­
*0 fiadlra, hattest du nur am Morgen un­
serer Trennung gesehen, wie Krankenbesucherinnen sich auf mein Ruhekissen 
neigten (d. h. wie krank ich damals war)».
3) Vom Toten '3°' 6-
4) Die 'wwwad umstehen die Bahre neben den trauernden Familienmit­
gliedern (Abu-l'Atähija, Diwan ed, Bejrüt 77, 8).
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teüigung an dem ärztlichen Heilungsverfahren voravisgesetzt.1 23) 
Dies begründet auch ihre Bezeichnung als aiväsT. Sie sind 
erschreckt durch die Betrachtung der Wunde (Kajs b. Cha- 
tim ed. Kowalski i v. g) und die Sondierung derselben (Ibn 
al-Sikkit, Alfäz 542, 5).’) Die Tätigkeit der arabischen 
Frauen auf dem Gebiet der Krankenpflege ist auch sonst 
bezeugt. Die Daten, die wir hierüber aus der ersten Zeit 
des Islams besitzen, sind wohl nicht als Zeugnisse einer durch 
die Religion eingeführten humanitären Neuerung zu be­
trachten. Während der Chejbarschlacht unterzog sich eine 
Frau aus dem Aslanstamm der Pflege der Verwundeten 
innerhalb der Moschee, ä) Dasselbe wird von einer Frau aus 
demselben Stamme mit Bezug auf die Grabenschlacht be­
richtet; sie errichtet zum Zweck der Verwundetenpflege ein 
Zelt (ü+aS-) in der Moschee des Propheten {Usd al-gäba. 
II 297, 5 ; V 353 ult.) Von einer anderen Frau berichtet ein 
I.Iadit, daß sie ihren Gatten in sechs Kampfeszügen des Pro­
pheten begleitete, um vereint mit anderen Frauen die ärztliche 
Pflege der Kranken und Verwundeten zu übernehmen (Ruch.
i) üClä wechselt demgemäß mit rkü Ilmlejl. 65 v. 10; 128 v. 10 und 
Scholien.
2) Ebenso der 'a’id, Mufadd. (Lvall) 15 v. 15.
3) Muh. Sind. II 299, 3.
Nach einem im Mu'gain al
Tabaräni verzeichneten Iladit (dessen Urtradentin Frau Umm Salima) erhalten 
fromme Frauen auch im Jenseits nebst goldenen Kämmen auch Kohlenbecken,
lIdejn nr. 20: Hitt- 
4) Ein Krieger nimmt vier seiner Töchter mit in den Krieg, die beim 
Kriegsschauplatz ein Zelt für die Wasserversorgung der Kämpfenden einrichten, 
dabei auch die Aneifenmg der Krieger betreiben und feige Flüchtlinge damit 
verhöhnen, daß sie ihnen Kuhl-Sonde und Kohlenbecken (Utensilien fiir Frauen)
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gegen klagt ein krank daniederliegender Bruder der Chansä, 
Sachr b. ‘Amr darüber, daß seine eigene Frau der langen 
Krankheit ihres Gatten bereits überdrüssig geworden, wäh­
rend Umm Sachr (seine Mutter) unverdrossen seiner War­
tung obliegt (4f. XIII 137, 13).')
Nicht nur bei körperlicher Krankheit läßt man die 
'ä'idät erscheinen. Es ist vielmehr ein beliebter Typus der 
alten Poesie sie einzuführen, wenn die Seele des Dichters 
von Schmerz und Betrübnis geplagt ist?) Es ist für die 
Lebensauffassung des Arabertums charakteristisch, daß auch 
die des Kindersegens entbehrende Frau sagen kann, daß 
'uwwäd bei ihr ans- und ein gehen, um ihr Trost zuzusprechen 
(Ibn al-Sikkit, Alfa;; 368, 4). ‘Uwejf al-Kawäfi klagt da­
rüber, daß in einem Seelenschmerz, der ihn des Schlafs be­
raubt, ihn die 'uwwäd vernachlässigen oxli Ham.
127 v. 2). Und al-(jahdar b. Malik, dessen Gedichte al-Suk- 
kari in dem leider verloren gegangenen Kitab al-ltisiis auf­
bewahrt hatte, klagt im Kerker, in den ihn llaggäg ge­
worfen, «daß ihn dort viel Kümmernisse plagen; diese seien 
die 'uwiväd, die ihn besuchen, nicht ‘Uwwäd aus seinem 
Stamm» {Chiz. a. IV 483, 6 v. u.). Daß hier unter 'nwwäii
freilich aus Perlen: . . . aUI
|| ß Iwl Aaelj j <kJ! (Ibn Kajjim al-éauzijja, J’ läm al-rnu- 
waiiacin<i III 485,1 (Kairo 1325). Die Charakterisierung des Feiglings mit 
tuhl und migmar-. Ilm Kutejba, Poesis 464, 9, Naiä'id ed. Bevan 732, 4. 
óerir, JJtwön ed. Kairo 11 38,10, Ibn Hisäm 430 unten, Ag. XIX 131,14;
Tabarl II 462, 3; vgl. das Sprichwort j «rgsJI O«JtJ pJ c«J (Mejdäni [Büläk]
I 292I, Jedoch auch Männern wird das migmar als gastliche Ehrenbezeigung 
gereicht (Ma’műn dem Vezir Ahmed b. Jusuf; Fachri ed. AhLwardt 27 t).
1) Vgl. Abu-1-'Atähija, Ag. IX 56, 3 v. u. und einen Dichter des IV. Jahr­
hunderts Jatímat al-dabr I 216, 7.
2) Bei Achjal (ed. SAI.HANI 321, 7) erscheinen die ‘uvriväd neben den 
«Fädlerinnen* in einem heiteren Gedicht, in welchem der Dichter die Folgen 
des Rausches schildert.
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Frauen zu verstehen seien, zeigt die Konstruktion v. 2: 
O "f w >
Insbesondere ist Liebcsgram das Leid, in welchem die 
Dichter durch tröstenden Krankenbesuch sich aufrichten 
lassen. «Ob wohl die Besucherinnen zu mir kommen werden 
durch die Liebe Salmä’s», d. h. in dem Siechtum, in welches 
ich durch meine unglückliche Liebe zu S. verfallen bin! 
(Mufadtd. ThORBECKE, LyäLL 15 v. i).1) Besonders häufig 
sind die Beziehungen auf die ‘aidät in den Gedichten des ob 
der gewaltsamen Trennung von seiner Lubna trostlosen Kajs 
b. Darih {Ag. VIII 120, 1—3; 124, 25
«=¿0 oJUai 128 ult. 129, 16
Oyjw)- Man hatte ihn, so erzählt der Bericht von diesem 
Liebeshelden, mit Frauen umgeben, die ihn durch ihren Zu­
spruch trösten und durch ihre Unterhaltung von seinem 
Schmerz ablenken sollten (119, 14). Immer wieder schwebt, 
wenn er auch der Ohnmacht nahe ist, der Name der Ge­
liebten auf seinen Uppen, und er will davon nicht lassen, 
«wenn er auch seinen Geist inmitten der Krankenbesuche­
rinnen aushauchen sollte» <3.*^ oUi" J. (Ag.
ib. 111, 16).
Da kann es auch vorkommen, daß die besuchenden 
Damen selbst, ohne es zu wissen oder es darauf anzulegen, 
die Liebe des Kranken erregen. So bezeugt von sich der 
verliebte schwarze Sklave Suljejm in einem Liede, das man 
auch in Musik gesetzt hat, daß die besuchenden Frauen sich 
von überall her zusammenfinden «drei und vier und eine, so 
daß sie zusammen acht sind,»
«um einen Kranken zu besuchen, dessen Krankheit sie 
selbst erregt haben»
«unter den Besucherinnen ist ja jene, die meine Krank- 
t) Der Dichter verbiet vor den 'wunuad diese Ursache seines Leidens 
(Ag. XX 92, 6 v. u.).
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hcit ist» (4?-. XX 6, 1; ed. Zettersteen, ZA XXVI 328 
v. 35 36, wo der Variantenapparat verzeichnet ist).
Daß aber die tröstende Teilnahme der ’’wwwäd dem 
Leidenden nicht wirklich Hilfe bringen könne, dient zur 
Vergleichung mit erfolglosem Hoffen: «wie der Kranke in 
das Antlitz der 'uwwad blickt» (Näbiga 7 v. 19).1 2)
l) Ist Sprichwort geworden, Mejdäni (Büläk) II 247 ohne Quellenangabe. 
Der Vers des Näbiga hat manchen Kritiker nicht befriedigt; man findet die 
Vergleichung hinkend: Jjj Aa-Ä^JI ^Aj i_>le Ai'.
-'j [b ^jIajAJI ÜÄjIäJI
Hdschr. Univ. Leipzig, Nr. 470) «a3 A=> pJ, IUäUo ^La£
XaaäJ ^X. yX, ajLs >iAj Sb (fol. 103a: »tbili
Xj (lischt. L. äl^JI) (Ibn Raiik, al-'Umda f i finä‘ai al-idr [Kairo, Chängi 
I22S/,9°7] 2O5> 5 v- u-)- Vgl. Ibn Hi^a al-Hamawi, Chizänat al-adab [Kairo 
!3°41 180 unten.
2) 1’reyiag übersetzt: aegroto similis, quem consuetudine (Verwechs­
lung mit Plural von SoLä !) reliquenint.
Zeitschr. f. Aityriologi-, XXXII j?
Andererseits wird durch den Besuch der Frauen der 
Gedanke an den bevorstehenden Tod nahegelegt: JuiXl
<ses kümmert mich nicht, wann meine Kran- 
kenbesucher(innen) aufstehen (um sich zu entfernen, weil sie an 
meiner Wiedergenesung verzweifeln)», d. h. Todesfurcht ficht 
mich nicht an (Tarafa 4 v. 56, Mit all. v. 58). Vgl. Ham. 576 v. 3 
LA VII 73: AjI^aJI SjuJwwt Ai ¿¡iaav ^s.1 «’■als wäre 
sie ein Kranker, den die Besucherinnen sich selbst über­
lassen», d. h. an dessen Genesung man bereits verzweifelt.1) 
Der hochbetagte Zuhejr b. Cranäb drückt sein Verlangen, 
nicht in trostlosem Siechtum zugrunde zu gehen, so aus: 
«Ich möchte sterben, ohne daß die Krankenbesucherinnen 
an mir verzweifeln» [Ag XXI 100, 1). Vom selben Gesichts­
punkt aus nennt ein Dichter (bei TA Uy=>-, VI 82, 19) eine 
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tötliche Verwundung, von der kein Aufkommen mehr denk-
Cü J X> ,
bar ist, öy.x.’l Hw^o, d. h. welche die ‘uwwad veranlaßt, alle 
Hoffnung aufzugeben; Mutanabbi (ed. Kairo 1308, I 167) vom 
hoffnungslos daniederliegenden Kranken: Arzt1 2) und Kran­
kenbesucher werden seiner überdrüssig (^ajL=>
il Beide werden auch sonst nebeneinander erwähnt, z. B, bei der Krank­
heit des verliebten “Udrieen 'Urwa b. Hizum ofjju!! UcLäy
(MnwaSSä ed. BrÜNNOW 57, 12, CZ/ra, adab II 32 ult); Muzanid 
(Mufaiid. 15 v. 15): «ich führe gegen Ibn Taub einen Schlag, der blindlings trifft, 
der Arzt und Krankenbesuchen jammern macht*. Mutanabbi (I 204) in der Be­
schreibung einer verzweifelten Krankheit: «sogar der Arzt erkrankt davon und 
den ’u. selbst muß man Krankenbesuche abstatten*.
2) Ein späterer Dichter (Abu Muhammad al-Tejtni, früh'abbäsiciischc Zeit) 
schildert hingegen in einem Trauergedicht auf seinen Sohn Hajjän, wie die 
Krankenbesucher sich bestreben, dem besorgten Vater Hoffnung einzuflößen 
(.4/. XVIII 115, 20).
3) LA Jjjii XU 164
zuin Gedanken Kali, Amäli III 20, g.
2)
Wenn diese auch ihre eigene Trostlosigkeit dem Kranken 
und seinen Angehörigen gegenüber nicht verlauten lassen, 
so sind sie innerlich um so mehr bewegt über den verzwei­
felten Zustand ihres Pfleglings. «Wenn der Kranke3) im 
Halbschlaf liegt, klagen sie gegen einander über die Hoff­
nungslosigkeit seines Zustandes.» Ein alter Dichter (fjudejl. 
270 v. 64. 65) vergleicht luwwäd mit den Tieren der Steppe, 
die in finsterer Nacht einander zuheulen. Auch an das Ver­
halten der 'm. bei den Klagen des Kranken knüpfen arabi­
sche Dichter verschiedene Vergleichungen. Den tröstenden 
Zuspruch, mit dem sie die Klagen der Leidenden erwiedern. 
vergleicht al-Tirimmäl.t mit dem Ruf der Henne, die durch 
den Schrei des Straußen erweckt wird (bei Kutrub 
ed. Geyer 652). Du-l-rumma vergleicht das Ächzen des Ka­
der von der Schlange Gebissene. Vgl.
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tnels über den ihm durch das Anlegen des durch die Nase 
gezogenen Ringes und durch die Befestigung des Sattels 
verursachten Schmerz') mit der Klage, die der Kranke seinen 
Besuchern gegenüber laut werden läßt (Asäs, s. v. II 
334). Unter solchen Vergleichungen kann noch erwähnt 
werden, daß in einem dem südarabischen Fürsten Ilassän b. 
Tobba1 23zugeschriebenen Gedicht der Zug der Scharen, mit 
denen der Fürst seine Eroberungszüge antritt, mit der «Gang­
art der Krankenbesuchen Xaäx) verglichen wird (Ag. 
XX 7, 19).
1) Anderwärts: wie der von der Schlange Gebissene klagt, dessen Wunde 
eitert (l.A pJLuj XV 184,67.11.).
2) Der Vers ist auch ZDMG XVI 748, 2 gegeben; der La. ist
sicher üDLä vorzuziehen.
3) Hschr.
Der Besuch der "uwwad gilt in der alten Poesie als Maß­
stab der Gastlichkeit, die man in der Fremde findet. Als 
Attribut der Verlassenheit in fernem Lande wird hervor­
gehoben. daß man fern von der Heimat in der Krankheit 
nicht besucht wird: AÜLäs-JI {Ag. IV 124,
11 IsmäTl b. Jasär). Die Mutter des Ta’abbata sarran fragt 
in ihrer Totenklage um den Sohn, ob er denn in Feindes­
land gestorben sei «krank, ohne besucht worden zu sein?» 
¿.jü' pJ {Hain. 415 v. 1). Die Abwesenheit der Be­
sucher während seiner Irrfahrt in Syrien beklagt Imru-ul- 
kajs (13 v. 5). Ka‘b b. Zuhejr schildert die Bewohner eines 
Ortes, wo man ihm, dem fern von seiner Heimat wandern­
den Fremdling, nicht die erwünschte Gastfreundschaft an­
wies {Diwan, MS der Bibliothek der DMG 26 v. 1. 2):
<-*=» Ju£j-
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'Abdallah b. Mus ab (st. 184), Statthalter von Medina unter 
Ilarün al-rasid, ein Sproß des Zubejridengeschlechtes, klagt 
einmal darüber, daß ihn niemand in seiner Krankheit be­
sucht, während er selbst Hunde besuchen würde, wenn sie 
krank darniederliegen {Kämil $10, 13). Dieser letztem Pointe 
verdankt er den Beinamen ASlc {Ag. XX 182, 8; Ibn 
Rasik ed, Kairo 23, 16). Auch Mutanabbi beklagt in einem 
Gedicht die in der Fremde erfahrene Frostigkeit der Leute: 
«Wenige besuchen mich in meiner Krankheit, siech ist mein 
Gemüt» {Diwan II 374).*) Die verwitterten Reste der ver­
ödeten «Wohnstätte» vergleicht ‘Abdallah ibn al-Mutazz mit 
den in ihren Besuchen lässigen 'aivatd {Diwan 24, 2).
Andererseits rühmt der Dichter die humane Gesinnung 
damit, daß bei den Leuten der kranke Fremdling teilnahme- 
volle 'tituhuäd findet (Al-Azraki 383, 11). Al-Aswad b. fa'fur 
rühmt vom Stamme der ‘Auf, man fände in ihm
(LA Iäs XX 4, 1). Gerir begrüßt die edeln Kurejsiten, die 
ihn in seiner letzten Krankheit besuchen Jjel
{Ag. VII 76, 22, Kamil 148. 18). Dasselbe Thema hat ein 
Gedicht des Ibn Munädir (Ag. XVII 24 unten), der mit dem 
Ruhme der B. Machzüm, die ihm, dem kranken Fremdling 
in Mekka, Teilnahme erwiesen, den Tadel der übrigen Ku- 
rejs-Familien verbindet, die ihn vernachlässigten. Mit An­
passung an den alten Ausdrude *Xxs nennt einmal
ein späterer Dichter die dem Kranken erwiesene Treue
(Hammad ‘Agrad, Ag. XII 84, 3). Hingegen ver­
bittet sich der Dichter den Krankenbesuch von Seiten seiner 
Feinde: «Wenn ich erkranke, so mag ich dich nicht zu mei­
nen ‘uwwäd zählen» (‘Abid b. al-abras, Chiz. ad. IV 504, 7)?)
1} Vgl. Ibn abt 'Ujejna, Ag XVIII 27, 5 v. 11.
2) In der Version ed. Lvali, nr. 25 sowie Milcht 100, wo das betreffende 
Gedicht angenommen ist, fehlt dieser Vers. S. die Noten bei Lvai.t. p. 70.
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Die wohltuende Wirkung, welche die 'ijäda auf den 
Kranken übt, bietet den Anknüpfungspunkt für eine rheto­
rische Figur, indem man von einem hochherzigen Menschen 
sagt: er sei wie der Besuch bei einem Kranken, wie das 
Geschenk eines von einer Reise Heimkehrenden usw.,1) 
während wieder der Wunsch, es möge sich jemand stets 
der besten Gesundheit erfreuen, durch Abü-l-farag al-Isfa- 
häni in einem seinem Mäcen, dem Vezir al-Muhallabi ge- 
' widmeten Gedicht mit der Phrase ausgedrückt wird: «du 
mögest behütet sein von den Besuchen der ‘uwwätb (jatl- 
mat al-dahr II 280, 2).
1) Käh, Arnäli (ed. Buiak) I 254, 2.
Der paraenetischen Poesie liegt nahe der Gedanke, unter 
den die Vergänglichkeit alles Irdischen beweisenden Erschei­
nungen des Lebens auch dies zu erwähnen, daß wer heute 
als ^äid teilnehmender Augenzeuge des Siechtums und des 
Hinschwindens des Nebenmenschen ist, morgen selbst, vom 
Kranken überlebt, dem Tod anheimfällt
{'Adi b. Zejd, bei ' Ikd I 37g, 12; vgl. Abu-l-‘Atähija, Diwan 
ed. Bejrüt 40, 6, Abu-1- Abbas al-Sajman [st. 275] bei Jäkut 
III 443- 7’ Kazwini ed. Wüstenfeld II 268, 3 v. u. Damlri 
s. v. LlaJ II 300, 15 v. u.).
Im Islam gilt 1 ijädat al-marld als eine der Haupttugen­
den der religiösen Ethik. Ich habe anderswo im einzelnen 
nachgewiesen, daß die diesen Grundsatz und die damit zu­
sammenhängenden Einzelbestimmungen entwickelnden I.Ta- 
ditsprüche zum großen Teil den dies Gebiet behandelnden 
talmudischen Lehren entlehnt sind (Revue des htudes juives 
XLIV, 60—70).
Dabei knüpfen sich an diese Tugendübung im Islam 
speziell islamische Bräuche und Anschauungen. Der 
Krankenbesucher spricht beim Eintritt die fätifia (lläfiz.
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Niln 18 v. 1, cd. Rosenzweig II 448).') Aus älteren Hadif- 
nachrichten können wir wohl folgern, daß diese in der <?«- 
hilijja zumeist den Frauen zugewiesene Betätigung ihnen 
auch im Islam nicht entzogen wurde. Fatima, die Schwester 
des Hudejfa b. al-Jamän erzählt davon, daß sie in Gesell­
schaft anderer Frauen den Propheten in seiner Krankheit 
besuchte dl Ajj fLd ä-L'I di.pl (bei 
Sa'räni, Kadf al-gumma I 236, der wohl eine ältere Quelle 
ausgeschrieben hat). Buchäri hat in seinem Kitäb al-mardä 
nr. 8 den Titel: aL*äJI SdLai: Solchen Daten
steht freilich andererseits folgende traditionelle Erzählung 
entgegen: Die Ansärerin Asmä bint Jezid aus dem Stamm 
der B. Nahsa], die eine Frauenabordnung vor den Propheten 
führt, richtet an ihn die folgende Ansprache: Wir, Gemeinde 
der Frauen, sind eingeschränkt und abgeschlossen und müssen 
in unseren Häusern sitzen, eure Begierden befriedigen und 
mit euren Kindern schwanger gehen, während ihr, Gemeinde 
der Männer, vor uns den Vorzug habt, in öffentlichen Ver­
sammlungen zu erscheinen, die Kranken zu besuchen, 
den Leichenzügen beizuwohnen, die heilige Pilgerfahrt oft­
mals zu unternehmen und, was noch vorzüglicher als alles 
dies ist, auf dem Wege Alläh’s in den Religionskrieg zu 
ziehen [Usd al-gäba V 398). Daraus könnte gefolgert wer­
den, daß im Sinne der Erfinder dieses Hadit die Übung der 
'ijäda den Frauen versagt wäre.2 3)
2) Die Kommentare versäumen nicht darauf hinzuweisen, daß die dort 
angeführten Beispiele sich auf die Zeit vor der Abschließnng der Frauen (Jcji 
u2i) beziehen.
3) In einer anderen Version dieser Erzählung fehlt bei der Aufzählung 
der den Frauen vorenthaltenen Leistungen die Erwähnung des Krankenbesuchens, 
al-MuRri, Nawärftr af-a<Mär (am Rande des JZu/kZ dZ-'wZavw, Kairo 1310) 9$'
1) Die persische Benennung <Jer*yat?a ist an dieser Stelle: xÄavLä.
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Eine Beschränkung erfährt die Übung der 'ijäda im 
Sinne der Wünsche der rechtgläubigen Muslime am Glaubens­
stande des zu Besuchenden. Die Geringschätzung, die sich 
bei den alten Arabern in der Unterlassung des Kranken­
besuches bekundete, schöpft ihr Motiv nicht mehr aus so­
zialen Vorurteilen,1 2*) sondern aus religiösen Gesichtspunkten. 
Im oft berufenen Hadlt, in welchem die Kadariten als «Ma­
gus dieser Gemeinde» bezeichnet werden, wird als Folgerung 
hinzugefügt: «wenn sie krank sind, besuchet sie nicht, und 
wenn sie sterben, seid bei ihrer Bestattung nicht anwesend»
1) Kazwini ed. Wüstenfeld II 46,10 IjöLxJ |J uS’ S° 'St 
statt der Ausg. zu lesen.
2) Charakteristisch ist es, daß man den 'Ali an Abn MEsä nl-As an, der
dem kranken Hasan einen Besuch abstattet, die Frage richten läßt, ob er als
teilnehmender oder als schadenfroher Besucher gekommen sei: lXjLäI
Ahmed I 8t).
at*- 1 *lX i? *** * Az LeLx Ai [Musnad
Ahmed II 86).*) Der streng konservative Maghribiner Ibn 
al-Hägg al-Abdari formuliert diese Beschränkung in folgen­
den Worten: «es sei denn, daß der Kranke einer dem hei­
ligen Gesetz widersprechenden Sache anhangt; in diesem 
Falle soll sein Besuch unterlassen werden, bis er sich davon 
lossagt und sich von ihr durch eine im heiligen Gesetz an­
erkannte Buße bekehrt» yc c?
p-zóJI jcIjo {Madchal
III 183 unten).
Schließlich seien noch einige Daten angefügt über den 
Einfluß der in den Kreis der religiösen Ethik gerückten ge­
sellschaftlichen Tugend der alten Araber auf die schöne Li­
teratur. Die Dichter späterer Epochen pflegen, wie wir sehen 
konnten, die Kontinuität der in den alten Dichtungen im 
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Zusammenhang mit der l 2ijäda zum Ausdruck gelangten An­
schauungen. Es häufte sich das Material für die im II. bis 
III. Jahrhundert emporkommende belletristische Tendenz, 
diese Seite des gesellschaftlichen Lebens in den Kreis lite­
rarischer Bearbeitung zu ziehen. Die Adab-Literatur be­
schäftigt sich mit der Sammlung von Anstandsregeln für 
Krankenbesuche.’) Auch die Sag -Eloquenz erprobt sich an 
einer neuen Gattung der Epistolographik, die man «Kranken­
briefe» nennen könnte.1)
I) '7&Z1 I 282—286 das Kapitel Ta'alibi Siir a!-
baläga (Hdschr. der Hofbtbl. Wien, N. F. Nr. 39) fol. jtg SoLaxJI 
vgl. Berliner Hdschr. Ahlwardt Nr. 8339 fol. 2$v; ¿¡Miädari udaba I 271, Mus~ 
tafraf Kap. LXXX 4 (lith. Kairo II 349)1 Abü Su£äe al-Bistämi 
lXjIxJL nach Jäküt (Udaba) bei SujutI JBugyat al-wt^ät 43, 7 v. 11.
2) Hu§ri, Zakr al-ädäb* III 178 in Kapitel: äoLutJI
